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Deutſchland. 


Berlin, 25. Mai. Der Reichstag wird ſich 
heute vertagen und am Schluſſe der Sitzung den 
Präſidenten ermächtigen, den Tag und die Tages- 
Ordnung der nächſten Sitzung zu beſtimmen. 
Ueber die Dauer der Vertagung gehen die Mei- 
nungen auseinander. Es gilt für nicht unmög⸗ 
lich, daß die Branntweinſteuer - Kommiffion ſehr 
ſchnell zu einem Beſchluſſe kommt. 

— Der Rechenſchaftsbericht des Bundesraths 
wegen der Verhängung des kleinen Belagerungs⸗ 
zuſtandes über Spremberg, welcher heute dem 
Reichstage zugegangen iſt, zählt die bekannten 
Vorgänge auf, deren Schauplatz Spremberg am 
Tage der Rekruten-Aus hebung und am Tage da- 
nach geweſen iſt. Die vorgefallenen Exzeſſe wer⸗ 
den als ſehr ernſte geſchildert. Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Agitation ſoll im Kreiſe Spremberg eine 
ſehr lebhafte ſein, was ſich ſchon durch die Ver⸗ 
breitung des Züricher „Sozialdemokrat“ dokumen⸗ 
tire. Der Bericht wird eber ſo wie der frühere 
über die Beſchränkung des Verſammlungsrechtes in 
Berlin erſt nach der Reichstags vertagung zur Be- 
ſprechung kommen. 

— Die Funktionen der zu bildenden Im⸗ 
mediatkommiſſion zur Ausführung des Kolonija- 
tionsgeſezes find, wie der „Kuryer Pozn.“ mit- 

theilt, interimiſtiſch dem Generallandſchaftsdirektor 
| Staudy übertragen worden, in deſſen Auftrage 
auch Komorowo bei Gneſen gekauft ſein ſoll. 
re Das nunmehr aus 122 ttalieniſchen 
Wahlkollegten mit 457 Deputirten bekaunt ger 
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N er Partei und 4 Di nte 
lleßt noch die Reſultate von 13 Wahlkollegien mit 
51 Abgeordneten. Da die Deputirtenkammer 
508 Mitglieder zählt, fehlen den Miniſteriellen 
nur noch 6 Mandate, um über die Mehrheit zu 
verfügen. Trotzdem iſt die Zahl der Pentarchi⸗ 

Men bedenklich gewachſen, auch könnte es leicht 
geſchehen, daß die Reglerunge mehrheit ſich ſchließ⸗ 
lich keineswegs als eine geſchloſſent erwelſt. 

— Der baieriſche Landtag wird am nächſten 
Donnerſtag vermutblich vertagt, nicht geſchloſſen 
werden. In einer Nachſeſſton erwartet man, die 

Angelegenhett der Kabinetskaſſe des Königs trotz 
aller bisherigen Hinderniſſe vor die Kammern ge⸗ 
bracht zu ſehen. Von irgend welcher Entſchlle⸗ 

ung an höͤchſter Stelle über die ſchwe henden Per⸗ 

N ſonenfragen verlautet nichts. Die aus dem kö 
1 niglichen Kabinet kommenden Schrelben ꝛc find 

"jet von Herrn Gehelmſekretär Dr, Haitz gezeich⸗ 
net. Die „Reueſt. Nachr.“ ſchlleßen eine längere 

Betrachtung über dle Geſchichte und die Organt- 
ſatlon des königlichen Kabinetsſekretartats durch 
den Abdruck des nachſtehenden Geſuches, deſſen 
Verfaſſer fie als „einen ernten Mann von un- 

bezwelfelter Treue, einen Baiern ohne Lug und 
Trug“ bezeichnen, dem es gelingen möge, „bie 

vor das Antlitz Sr. Majeſtät zu dringen und ge⸗ 
neigtes Gehör zu finden, wenn er den Ernſt der 
Lage wahrheitsgetreu ſchildert und die ehrfurchts⸗ 
volle Bitte ausſpricht: 

\ „Euere königliche Majeſtät! Hocherregt iſt 
die Stimmung des ganzen Landes und getrübt 
die hoffnungsvolle Sreudigkeit, mit welcher ſelt 
Jahrhunderten das bateriſche Volk zum Throne 
emporblidt, Möge Euere Majeſtät die Rathſchläge 

unberechtigter Perſonen zurückweiſen und dle eige- 

nen, wenn auch noch ſo idealen, aber unerfüllba⸗ 
ren Wünſche zurüddrängen! Möge Euere Ma⸗ 
leſtät den Vorſtellungen berufener und bewährter 
Räthe der Krone die verdlente Beachtung ſchenken 
und auf die Stimme Ihres treuen Volkes hören: 
— fe if Gottes Stimme! Majeſtät! Kehren 
Sie zurück aus der Einſamkeit der hehren Ge⸗ 
birgswelt in die Mitte Ihres treuen Volkes! Es 
wird Sie mit Jubel empfangen. Sprechen Gie 
nochmals die erbabenen Worte und bekunden Sie 
durch Thaten Ihren feſten königlichen Willen: 
„Ich will meinem theuren Volke zeigen, daß ſein 

Vertrauen, ſeine Liebe, fein Wohl mir über Alles 
geht!“ 

x — In der nordamerikaniſchen Union tritt 

in der letzten Zeit, abgeſehen von der weitver⸗ 
zweigten Arbeiter-Bewegung, auch die Landfrage 
immer ſchärfer in den Vordergrund. Noch ſind 
die Zeiten, wo fruchtbare und unbebaute Land⸗ 
ſtrecken in nicht geringer Anzahl und zu verhält⸗ 
nißmäßig niedrigen Preiſen erworben werden kön⸗ 


Morgen⸗Ausgabe. 


mehr oder weniger „jungfräuliche“ 


nen, nicht ganz vorüber, wenn auch die Maſſe 
biejer Ländereien ſehr bedeutend abgenommen hat 
und aus verſchtiedenen Gründen für kleinere Land⸗ 
bebauer Grundbeſitz nicht mehr fo leicht und jo 
billig erſtanden werden kann, wie früher Auf 
beiden Seiten des Ozeans iſt in der Preſſe mehr⸗ 
fach der Ruf erklungen, daß der Großgrundbeſitz 
in erſchreckender Weiſe wächſt, während das Zu⸗ 
nehmen der kleineren freien Landeigenthümer im- 
mer mehr erſchwert wird. Man bat bereits die 
Vereinigten Staaten mit Irland verglichen und 
behauptet, daß dort die Latifundien - Wirthfchaft 
ein faſt ebenſo bedauernswerthes armes Pächter⸗ 
thum in's Leben ruft, wie auf der „Grünen In- 
ſel“. Thatſache iſt, daß die Zahl der Pächter im 
Verhältniß zu den kleinen Landelgenthümern ſich 
ſtark vermehrt und daß andererſeits an Eijen- 
bahn Unternehmer u. ſ. w. weite fruchtbare Land⸗ 
ſtrecken, die an Umfang ganzen europätſchen Staa⸗ 
tengebieten gleichkommen, in unverantwortlicher 
Weiſe verſchleudert wurden. Auch an reiche Aus⸗ 
länder und fremde Geſellſchaften, z. B. engliſche 
Spekulanten, find weite Bundesländereten zu ver⸗ 
hältnißmäßig niedrigen Preiſen verkauft worden, 
weshalb der Kongreß wenigſtens in dieſer Bezle⸗ 
hung nicht unterlaſſen wird, die nöthigen Schußz⸗ 
und Hülfsmaßregeln zu treffen. 


Ein gewiſſes Aufſehen hat deshalb wie in 


der amerikaniſchen, ſo auch in einem Theile der 
europälſchen Preſſe, namentlich in England und 
Deutſchland, ein Artikel erregt, welcher in der 
lezten Januar Nummer der „North American Re⸗ 
erſch lejenigen aus ihrem Irr⸗ 
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einigten Staaten werde zumeift von wohlgeſtellten 
Eigenthümern bewohnt und kultivirt. Allein je- 
dem Kenner der in Rede ſteheaden Verhältniſſe 
iſt es ſeit einer Rethe von Jahren nicht mehr 
unbekannt, daß es keinen Staat und kein Terri- 
torium in der nordamerikaniſchen Union giebt, in 
welchem nicht Pächter Landſtrecken innehaben, von 
denen ſie an die Eigenthümer entweder baares 
Geld oder Rohprodukte als Pacht zahlen. Aus 
dem offiziellen Zenſus von 1880 gebt bereits 
hervor, das nicht weniger als 1,024,601 Far- 
men von Pächtern bewirthſchaftet wurden, von 
denen 322,357 ihre Pacht in einer beſtimmten 
Geldſumme und 702,244 in Rohprodukten ab- 
trugen. Nach demſelben Zenſus wurde die An- 
zahl derjenigen Farmen, welche von ihren Eigen- 
thümern beſtellt wurden, auf 2,984,906 geſchätzt, 
ſo daß nahezu von drei Farmen eine in Pacht 
ſtand. Man nimmt nun wohl nicht ohne Grund 
an, daß ſich die Zahl der Pächter feit der Zen- 
ſusaufnahme von 1880 gut um 25 Prozent ver- 
mehrt hat, jo daß es deren nicht weniger als 1¼ 
Millionen giebt. 

Der Verfaſſer des Artikels in der erwähnten 
amerikantſchen Zeitſchrift ſtellt die Lage der Päch⸗ 
ter als äußerſt beklagenswerth dar und hält über⸗ 
haupt das ganze Pächterweſen für ein Unglück. 
Ohne Zweifel hat er in vielen Fällen Recht, 
aber darum dürfte doch das ganze Verpachtungs⸗ 
Syſtem noch nicht zu verwerfen ſein. Nach einem 
offigtellen Berichte aus dem Jahre 1884 belief 
ſich das vermeſſene Land, welches als „Staats- 
eigenthum“ angeſehen wird, zu jener Zeit auf 
886,367,361 Acres, das nicht vermeſſene Land 
aber auf nicht weniger als 928,426,577 Acres. 
In demſelben Berichte heißt es, daß das ge⸗ 
ſammte öffentliche Land gegen 1, 160,708,038 
Acres ausmacht, welche, wenn man die Heimflätte 
zu 160 Acres annimmt, 7,254,425 Heimſtätten 
ergeben. Von dieſer gewaltigen Fläche iſt ein 
großer Theil weder zu Ackerbau-, noch zu In⸗ 
duſtriezwecken zu gebrauchen. Die Londoner 
„Times“ legte kürzlich vorſtebende Landangabe zu 
Grunde, divitirie die ganze Fläche mit 10, ließ 
davon 2/0 ganz bei Seite und gelangte dann, 
indem fie auf jede engliſche Quadratmeile 200 
Einwohner rechnete, zu dem Schluſſe, daß die 
Vereinigten Staaten noch immer verfügbares öf⸗ 
fentliches Land haben, auf welchem 36 Millionen 
Menſchen leben können. 

Wir laſſen es dahingeſtellt, wie weit die ſich 
entgegenſtehenden Anſichten der „North American 
Review“ und der Londoner „Times“ begründet 
find. Nach den uns aus Amerika zugekommenen 
Nachrichten gehen beide Quellen wohl etwas zu 
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26. Mai 


weit. Dagegen iſt es gewiß, daß die Landfrage 
in den Vereinigten Staaten in der neueſten Zeit 
die öffentliche Aufmerkſamkeit in erhöhtem Maße 
auf ſich lenkt. Der Präſident Cleveland ſtudirt 
dieſe Angelegenheit mit dem größten Eifer, da 
es nicht beſtritten werden lann, daß, wie unter 
Anderem auch die Newyorker „Times“ feſtſtellt, 
die öffentliche Domäne in der Union in unver⸗ 
antwortlicher, ja, geradezu verbrecheriſcher Weiſe 
verwaltet wird. Nicht davon zu reden, daß viele 
Eigenthümer und Pächter keine rationelle Ader- 
wirthſchaft führen, ſondern einen offenbaren 
„Raubbau“ treiben, werden die Vereinigten Staa⸗ 
ten um weite Landſtrecken betrogen und beſtohlen. 
Es iſt die Abſicht des Präſtdenten, eine Botſchaft 
an den Kongreß zu ſenden, in welcher er die 
Volksvertretung auffordert, endlich dem ſchamloſen 
Treiben zu ſteuern. Es ſind Thatſachen bekannt 
geworden, daß mit Hülfe von Bundes beamten die 
dreiſteſten Landdiebereien ſtattfanden und unbe⸗ 
ſtraft blieben. Herrn Cleveland wird der Bor- 
wurf nicht treffen, daß er das Landeigenthum der 
Union nicht zu ſchützen verſucht habe; der Kon- 
greß wird die Verantwortung dafür zu tragen 
haben, wenn die öffentlichen Ländereien nicht zum 
Wohle der Union verwendet werden. Schon frü⸗ 
her haben einige ehrliche Beamte über verbreche⸗ 
riſches Verfahren mit den öffentlichen Domänen 
an den Kongreß berichtet, doch ohne ein Reſultat 
zu erzielen; die Schuldigen traf keine Strafe. Es 
bleibt abzuwarten, ob Cleveland, als der oberſte 
Beamte der Union, mit feinen Bemühungen glüd- 
licher iſt. Die Anerkennung und der Dank des 
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— Der Kulturkampf hat in der Provinz 
Poſen auch gegenwärtig noch nicht ganz aufge 
hört, da Vergehen gegen die Kirchengeſetze, die 
noch aus früherer Zeit vorliegen, erſt jetzt zur 
Aburtheilung gelangen. Der „Poſ. Ztg.“ zu⸗ 
folge bat der Geiſtliche Lewickt Vorladung zu 
einem Termin am 10. Juni wegen geſetzwidriger 
Vornahme geſſtlicher Amte handlungen erhalten. 
Ferner wird mitgetheilt, daß von dem Gelſtlichen 
Zeidler, Vikar in Pleſchen, der Landrath die Her⸗ 
ausgabe der Kirchenbücher, ſowie einen Nachweis, 
daß er den Dispens von der Regierung erhalten 
habe, verlangt har, 

— Der König von Würtemberg, der an 
den ausſcheidenden General von Schachtmeyer ein 
anerkennendes Handſchreiben gerichtet hat, kehrt mor⸗ 
gen von Nizza nach Stuttgart zurück. Prälat 
von Gerok iſt ſchon am Sonntag heimgekehrt. In 
dem erwähnten Handſchreiben heißt ee, der König 
wünſche dem ſcheidenden General ein beſonderes Zei- 
chen ſeiner wohlwollenden Geſinnung zu geben 
und laſſe zu dieſem Zwecke ſein Bild anſertigen, 
welches dem General nach der Vollendung ſofort 
zugehen werde. 

Dresden, 25. Mal. Der Geburtstag des 
Prinzen Friedrich Auguſt, der heute großläbrig 
wurde, iſt im ſtrengſten Familienkreiſe in Hoſter⸗ 
witz gefeiert worden. Nur die Miniſter gratu- 
lirten. 


Ausland. 


Paris, 23. Mai. Die deutſche Regierung, 
„in methodiſcher Erfüllung ihres unternommenen 
Werkes“, wie der orleaniſtiſche „Soleil“ ſich ge 
ziert ausdrückt, läßt in Erfurt, Danzig und 
Spandau Repetirgewehre machen: „Gegenwärtig 
liefern ihre Fabriken jede täglich 600 — 700 Ge⸗ 
wehre; in 18 Mo zaten hat die deutſche Infanterie 
eine Million verbeſſerter Gewehre in Händen.“ 
Wers nicht glaubt, wende ſich um nähere Aus- 
kunft an den — „Soleil“. Die „Republique“ 
unterhält ihre Franzoſen über die deutſchen Re⸗ 
ſerveofſtziere und deren Ausbildung: „Die Ueber⸗ 
legenheit Deutſchlands beſteht weniger in der An- 
zahl Soldaten als in der Gleichmäßigkeit der Ein⸗ 
übung derjenigen, die zu einem Korps vereinigt 
ſind. Bei uns haben die Regimenter Soldaten 
von 4 oder 5 Kategorien.“ 

Paris, 23. Mai. Die Behörden hatten für 
die diesjährige Kundgebung der Revolutionäre auf 
dem Pere Lachaiſe große Vorſichtsmaßregeln er⸗ 
griffen. Eine Anzahl von Polizei ⸗ und Pariſer 
Stadtſoldaten zu Fuß waren im Innern des 
Kirchhofes verdeckt aufgeſtellt. Zwei Schwadronen 
Pariſer Stadtſoldaten zu Pferde befanden ſich in 
dem in der Nähe gelegenen Gefängniß Laroquette 
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und alle übrigen Stadtſoldaten, die nicht Dienſt 


auf dem Marsſelde hatten, wo heute das zweite 


Karuſſell ſtattfand, wurden in ihren Kaſernen be⸗ 
reit gehalten. Außerdem hatte man, was ſonſt 
nie geſchah, alle übrigen Eingänge des Kirchhofs 
geſchloſſen und nur den Haupteingang halb offen 
gelaſſen, weil man das Entfalten einer jeden 
Fahne unterſagt hatte und entſchloſſen war, bei 
der geringſten Widerſetzlichkeit der Kommunarden 
ſofort einzuſchreiten und nach den geſetzlichen Auf- 
forderungen die Zuſammenrottungen mit Gewalt 
auseinander zu ſprengen. Die Revolutionäre fan ⸗ 
den ſich jedoch nicht zu gleicher Zeit auf dem 
Kirchhofe ein. Die Arbeiterpartei, die ſogenannten 
Poſſibiliſten, au deren Spitze der Stadtrath Joff⸗ 
rin ſteht, trennten ſich bei dieſer Gelegenheit von 
den Blanquiſten, Anarchiſten u. ſ. w., da dieſe 
mit rothen Fahnen nach dem Kirchhofe ziehen, 
jene dagegen den Zuſammenſtoß mit der Polizei 
vermeiden wollten. Um 10 ½¼ Uhr kamen bei 
ſtarkem Regen die Vertreter der Arbeiter auf dem 
Mehrere andere Gruppen hatten 
ſich ihnen angeſchloſſen. Dem Zuge, der aus 
kaum 300 Perſonen beſtand und an deſſen Spltze 


man die Gemeinderäthe Joffrin und Chabert be⸗ 


merkte, wurden fünf rothe Blumenkränze mit In⸗ 
ſchriften vorangetragen. An der Mauer, der 
Stelle, wo die Kommunarden 1871 eingeſcharrt 
worden, wurden die Blumenkränze aufgehängt 
und alsdann folgten mehrere Reden. Der Haupt- 
redner Joffrin beglückwünſchte die Anweſenden we⸗ 
gen ihrer ruhigen Haltung. „Das Proletarlat“, 
ſchloß er, „muß wie die Bourgeols das Gefühl 


des Vortbeils feiner Klaſſe kennen; um nicht mehr 


an die Mauer auf einem andern Kirchhofe zu 
kommen, muß man die wirthſchaftliche Frage fur 
diren. Gehen wir ruhig weg, wie wir ruhig ge- 
kommen ſind. Keine rothe Fahne! Die rothe 
Fahne iſt das Akzeichen einer Klaſſe, einer Re- 
gierung; man darf ſte nicht aufpflanzen, wenn 
man ſie nicht vertheidigen kann. Was nützt es, 
ſich nach der Polizeiwache ſchleppen zu laſſen.“ 
Ein anderer Redner, Champi, bedauerte, daß „man 
die rothe Fahne nicht aufgepflanzt, weil die Re⸗ 
volutionäre am Fuß der Mauer der Föderirten 
unter ſich ſeien.“ Gegen dieſe Meinung erſcholl 
von allen Seiten lauter Widerſpruch. Etwa um 
12 Uhr marſchirte dieſe Gruppe ab. Von 1½ 
Uhr ab ſtellten ſich die übrigen revolutionären 
Gruppen ein, die Blanquiſten mit dem Gemeinde⸗ 
rath Baillant, die Gruppe des „Cri du Peuple“ 
mit der bekannten Anarchiſtin Severine, der 
Freundin des verſtorbenen Valles, an der Spitze 
und andere Abordnungen. Alle hatten blutrothe 
Blumenkränze, eine der Abordnungen trug einen 
Kranz an einem Stocke. Die Polizei zwang den 
Träger, denſelben in die Hand zu nehmen. Drei 
oder vier rothe Fahnen wurden von der Polizei 
weggenommen. An der Mauer hielten Camelinat, 
der Stadtrath Vaillant, Guesde (vom „Eri du 
Peuple“) und zuletzt Lulſe Michel, die ſich erſt 
gegen 3 Uhr an der Mauer einfand, wilde Reden 
gegen „die niederträchtige Regierung der Republik 
und bie infame Bourgeotſie“. Beſonders wüthig 
zeigte ſich die „Bittere“. Sie überſchüttete nicht 
allein die Regierenden und die Bourgeoifie mit 
ihrem Gifte, ſondern ſie bezeichnete auch alle die, 


reizte dann die Menge gegen dle zahlreich anwe⸗ 
ſenden Berichterſtatter in einer Weiſe auf, daß 
viele derſelben das Weite ſuchten, um nicht miß⸗ 
handelt zu werden. Dann ſprang ein junger 
Burſche in der Uniform der Pariſer Schul⸗Ba⸗ 
taillone auf die Mauer und rief: „Wir find das 
Bataillon der Rache. Nieder mit den Bourgeois! 
Nieder mit dem Kapital! Hoch die Kommune 
und die Sozialen!“ Die Revolutionäre begaben 
ſich nun nach den Gräbern von Blanqut, Valles, 
Delescluze und Flourens, um Kränze niederzulegen. 

Vor ihrem Abzug pflanzten die Revolutionäre zwei 
rothe und drei ſchwarze Fahnen an der Mauer 
auf. Auf Befehl des Polizelpräfekten, der gegen 
3 Uhr auf dem Kirchhofe erſchlenen war und un⸗ 
gefähr eine Viertelſtunde blieb, wurden fie nicht 
hinweggenommen. Auf den Gräbern von Blangul 
und Genoſſen bemerkte man einen Blumenkranz 
mit der Inſchrift: „Les socialistes allemands 
aux defenseurs du socialisme*, Unter den Re⸗ 
volutionären befanden ſich viele Italiener, zwei 
Ruſſen und drei Deutſche, letztere in Geſellſchaft 
des Anarchiſten Guesde vom „Cri du Peuple“ 


welche fie nicht kannte, als Poltzelſplone und 


t 
| 

1 
* 
f 


Nach der Feier auf dem Pere Lachaiſe fand eine 
Verſammlung der Anarchiſten im Saale Graffard 
ſtatt. Die Kundgebung auf dem Pere Lachaiſe, 
das Wettrennen in Chantilly, das Karuſſell auf 
dem Marsfelde thaten der Viktor Hugo⸗Feier gro 
ßen Abbruch. Der größte Theil der Beſucher am 
Grabe Viktor Hugos waren Fremde, anſcheinend 
Neugterige, die glaubten, daß es zu einer gewal⸗ 
tigen Kundgebung kommen werde. Unter den auf 
den Sarg Viktor Hugos niedergelegten Kränzen 
trug einer die Inſchrift: „Quelques Allemands 
au grand poete*, 

Am 27. März wurde in Tonkin die urfte 
Hochzeit zwiſchen einem Franzoſen und einer Ana- 
mitin gefeiert. Der Schiffskapitän d' Argeno, 
ehemals Befehlshaber der Expeditionsflottille Du⸗ 
puis, verheirathete ſich mit einem Fräulein Tri⸗ 


Thi⸗Thao. 
London, 22. Mai. („Voſſ. Ztg.“) Das 
Intereſſe an dem Verlaufe der iriſchen Ho⸗ 


merulefrage knüpft jetzt weniger an den Stoff 
der Verhandlungen im Parlament ſelbſt, als 
an die vielen auffallenden Z oiſchenereigniſſe 
an, welche durch die Erregung der hauptſächlich 
betheiligten Staatsmänner hervorgerufen werden. 
So führte die geſtrige Sitzung des Unterhauſes 
tine Scene zwiſchen Gladſtone und Chamberlain 
herbei, die den Beweis dafür liefert, zu welcher 
perſönlichen Gerelztheit die beiden ehemaligen 
Bundesgenoſſen durch ihre Meinungsverſchleden⸗ 
heiten über die iriſche Vorlage gebracht worden 
find. Von Hicks⸗Beach war die Regierung inter- 
pelllrt worden, ob fie nicht dem Wunſche der Geg⸗ 
ner des Geſitzentwurfes gemäß die Abſtimmung 
ſchleunig herbeiführen wolle. Den Formen des 
Hauſes zuwider erging ſich Hartington im An⸗ 
ſchluß an jene Anfrage in einer längeren Aus⸗ 
einanderſetzung. Als auch Chamberlain ſich er⸗ 
bob, um in gleicher Weiſe ſortzufabren, ſprang 
Gladſtone auf, um das Wort zur Blantwortung 
der Interpellation zu nehmen. Einen Augenblick 
ſtanden beide ſich ergrimmt gegenüber und als 
Chamberlain ſich nicht ſofort niederſetzte, ließ 
Gladſtone ſich in der Erregung dazu hinreißen. 
ihm mit ausgeſtreckter Hand anzudeuten, er ſolle 
Platz nehmen. Dann erſt ſetzte ſich Chamberlain, 
bleich vor Aerger. Allgemeinere Beachtung ver- 
dient dieſer Vorfall, well er zeigt, wie wenig bei 
folder gegenſeitigen Gereiztheit auf eine Ver⸗ 
ſtändigung der beiden liberalen Führer zu rechnen iſt. 

In die Reihe der Dementirenden iſt jetzt 
auch Lord Charles Beresford eingetreten, dem ur- 
ſprünglich von dem Abgeordneten Johnſton, dem 
tapfern Billy of Ballykllbeg, der Ausſpruch in 
den Mund gelegt war, daß er ſelbſt und Lord 
Wolſeley ſich an die Spitze der aufrühreriſchen 
Ulſtermänner ſtellen würden. Nach ſeiner jetzigen 
Erklärung hat er nur giſagt: „Wenn ich einbe⸗ 
rufen würde, um zur See oder zu Land behülf⸗ 
lich zu fen, wenn die loyalen Ulſtermänner be⸗ 
kämpft werden ſollten — wozu es zweifellos 
kommen kann, — ſo würde ich um meine Ent⸗ 
laſſung einkommen und ich glaube, andere Of⸗ 
ſiziere würden es ebenſo machen.“ Während man 
in Ulſter von einem bewaffneten Aufſtand welter 
redet, befaſſen ſich die Partelen bereits ernſtlich 
mit Vorbereitungen für die erwarteten Neuwah⸗ 
len. Grey, einer der eifrigſten Whigs, hat im 


Parlament eine Anfrage angekündigt: wie viel 


Geld aus dem Geheimfonds dem parlamentari- 
ſchen Schaßſekretär (das iſt der amtliche Titel 
des Einpeitſchers der Regierungspartei) zu Wahl- 
zwecken überwieſen wird? Der Zweck der Anfrage 
iſt die Verdächtigung der Regierung, daß fie den 
Ausfall an Geldern zur Wahlunterſtützung, wel⸗ 
chen ihre Partei durch den Abfall der reichen 
Whigs erleidet, durch die Benutzung von Regie ⸗ 
rungsgeldern zu decken ſuche. Auch dieſe Anfrage 
iſt bezeichnend dafür, daß zwiſchen den feindlichen 
Brüdern „keine Liebe verloren iſt.“ 
Stettiner Nachrichten. 
Stettin, 26. Mal. In einer früheren 
Sitzung der Stadtverordneten wurde bekauntlich 
die Vorlage ves Magiſtrats abgelehnt, nach wel- 
cher in der Schule in der Bugenhagenſtraße ein 
Verſuch mit der Anlage von Schulbädern nach dem 
Muſter der Stadt Göttingen gemacht werden ſollte. 
Es dürfte viele unſerer Leſer intereſſtren, wie der 
Geh. Sanitätsrath Dr. Hoffmann, Lehrer an der 
Zurnlehrer-Bildungs-Anftalt, in der Monatsſchrift 
für das Turnweſen die Frage der Schulbäder er⸗ 
örtert. Die Anlagen des Baderaumes im Keller, 
wie in Göttingen, verwirft er. Kellerluft erzeuge 
Bleichſucht, weil Sauerſtoff und Sonnenlicht feh⸗ 
len. Beides jei nach dem Baden doppelt nöthig, 
weil die Hautthätigkeit dadurch lebhaft erregt 
werde. Ferner müſſe dem Abtrocknen und Frot- 
tiren nach dem Baden eine große Sorgfalt zuge- 
wandt werden, ſonſt kämen die Kinder naß in 
die Kleider und würden ſich erkälten. Bei dem 
Abbaden von 50 — 60 Kindern in einer Stunde, 
wie in Göttingen, ſei dies nicht möglich. Das 
ſtete Brauſen der Douchen und der damit ver⸗ 


bundene Waſſerdampf müſſe auf die Kinder be, 


ängſligend und beklemmend wirken und jet geeig⸗ 
net, Ohnmachten, Bruft- und Herzkrämpfe her⸗ 
vorzurufen. Eine ſolche Bade Einrichtung jet 
vielmehr in einem Zimmer des Erdgeſchoſſes an- 
zulegen, welches eine Veranda, Ausbau nach Sü⸗ 
den erhalten müſſe. Im Badezimmer ſei ein mit 
Flieſen ausgeſetztes Baſſin anzulegen, um welches 
ringsum Friesdecken zu legen ſeien. Vor dem 
Baſſin muß zur Benutzung nach dem Bade eine 
feine Brauſe aufgeſtellt werden. Bei dieſer Ein⸗ 
richtung ſeien Erkältungen nicht zu befürchten, 
beſonders wenn nach dem Baden noch einige Frei- 
übungen in der Turnhalle folgen. Dies iſt mög⸗ 


lich, da ein ſolches Baſſin groß genug angelegt 
werden kann, um eine ganze Klaſſe darin auf 
einmal abzubaden. Der Koſtenpunkt ermäßigt ſich 
dadurch, daß nicht jede Schule eine ſolche Ein- 
richtung zu haben braucht, ſondern eine für meh⸗ 
rere nicht zu weit von einander entfernte Anftal- 
ten genügt. Da Gebeimratb Hoffmann für Schul⸗ 
Hygtene Autorität if, jo verdienen feine Ausfüh⸗ 
rungen alle Beachtung. 

— Aus dem uns vorliegenden (12.) Be⸗ 
richt über die hieſige Handels und Ge⸗ 
werbeſchule für Frauen und Töch⸗ 
ter für das Schuljahr 1885 iſt zu erſehen, daß 
ſich auch im verfloſſenen Jahr die Frequenz der 
Anſtalt bedeutend geſteigert hat. In demſelben 
find nicht weniger als 512 Unterrichtskurſe er- 
theilt worden, d. h. 118 mehr als i. J. 1884. 
Will man dieſe geſteigerte Frequenz aus rein 
äußerlichen Gründen ableiten, ſo kann man ſie 
nur in dem jo bedeutend ermäßigten Schulgelde 
finden. Das Kuratorium der Anſtalt hat daher 
beſchloſſen, die vorläufig nur verſuchsweiſe einge⸗ 
führten niedrigen Schulgeldſätze in allen gewerb⸗ 
lichen Fächer von nun an definitiv in Anwendung 
zu bringen. Von den 512 Unterrichtskurſen wur⸗ 
den ertheilt: 2 in Engliſch, 16 in der Buchfüh⸗ 
rung, 85 in der Zeichenſchule (gewerbliches Zeich⸗ 
nen 21, Malen 46, Landſchafts- und Gypszeich 


nen 18), 121 in der Handarbeitsſchule (109 im 


praktiſchen, 12 im theoretiſchen Unterricht), 33 im 
Putzfach, 94 im Maſchinennähen, 81 im Wäſche⸗ 
zuſchneiden und 80 im Schneidern. Hiervon kom⸗ 
men aus Auswärtige 170 Kurſe. Nach Indivi 
duen gerechnet, haben ſich im v. J. 317 Frauen 
und Mädchen immatrikultren laſſen, von denen 
219 aus Stettin und 98 theils aus allen Ge- 
genden der Provinz Pommern, theils aus den 
Provinzen Poſen, Schleſien, Oſtpreußen, Weſt⸗ 
preußen, Brandenburg, Weſtfalen, aus dem Kö⸗ 
nigreich Sachſen, ja ſelbſt von der Inſel Kuba 
hatte ein Deutſcher ſeine Tochter zur Aus bildung 
nach Stettin geſchickt. Nach dem Lebensalter wa- 
ten 199 unter 20 Jahren, 90 zwiſchen 20 und 
30 Jahren und 28 über 30 Jahre. Nach dem 
Lebensberuf der Eltern waren von dieſen 317 
Schülerinnen 8 Tochter von Militärs, 37 von 
höheren Beamten, 52 von Subaltern⸗Beamten, 
71 von Kaufleuten, 81 von Gewerbtreibenden, 
30 von Landleuten, 17 von Rentiers, 8 von Ar- 
beitern und Geſellen, 13 Ehefrauen und Wittwen. 
Auch im vorigen Jahre war die Frequenz in den 
einzelnen Monaten ſehr verſchleden: am ſchwäch⸗ 
ſten war fie im Auguſt mit 87, und am ſtärkſten 
im März mit 153 Schülerinnen. Daß trotz der 
bedentenden Ermäßigung des Schulgeldes die Ge⸗ 
ſuche um Freiſchule nicht aufgehört haben, bedarf 
wohl kaum der Erwähnung. 

— Der Dampfer des Stettiner Lloyd 
„Kätie“ iſt, wie gemeldet, in Gothenburg mit 
Beſchlag belegt worden und zwar, wie die „Ham⸗ 
burger Börſen-Halle“ erfährt, wegen Forderungen 
in Höhe von 2000 Eſtrl., von welchen 1500 Lſtrl. 
ſeltens einer Neweaſtler Firma geltend gemacht 
wurden, die dieſe Summe für vor längerer Zeit 
beſorgte Reparaturen an der „Kätle“ noch zu er- 
halten hat. Das Hamburger Blatt bemerkt dazu: 
„Der Erbauer der „Kätie“ reſp. ein Vertreter 
der betreffenden Glasgower Firma iſt ſeit einigen 
Tagen in Stettin und wird wohl ſchließlich das 
Schiff in Gothenburg einlöſen müſſen, wenn et 
dem Kapitän nicht gelingt, die 2000 Lſtrl. auf 
dem Wege der Bodmerel zu beſchaffen und feine 
Reife nach Stettin dadurch fortſeßen zu können. 
Die Hauptladung der „Kätie“ beſteht aus Mais, 
welchem Artikel ein längeres Lagern im Schiffs 
raum namentlich bei der augenblicklich herrſchenden 
Hitze nichts weniger als dienlich iſt; die Empfän⸗ 
ger dürften übrigens bei der troſtloſen Lage des 
Stettiner Lloyd gar keine Aus ſicht haben, von der 
Rhederet für etwaigen Verluſt an der Waare ent 
ſchädigt zu werden.“ — Wie die „Oſtſ. Ztg.“ 
hört, iſt von Gothenburg hierher offiziell mitge⸗ 
theilt, daß die „Kätle“, da hier der Konkurs er- 
öffnet iſt und die geſetzlichen Beſtimmungen in 
Schweden in dieſem Falle den unſrigen gleichen, 
dort frei gelaſſen werden würde. Da die „Kätie“ 
Kopenhagen anzulaufen hat, ſo kann freilich dort 
die Beſchlagnahme vielleicht wiederholt werden. — 
Die Paſſiva des „Stettiner Lloyd“ C. H. S. Schulz 
werden wohl gegen 3 Millionen Mark betragen 
und dürften auf eine Dividende die nicht bevor⸗ 
zugten Gläubiger, weil faſt alle Aktiva verpfän- 
det find, nicht rechnen können. 

— Während im Bellevue-Theater am Frel⸗ 
tag, den 28. d. M., die „Liliputaner“ mit der 
neuen Poſſe „Die kleine Baronin“ ihr Gaſtſpiel 
eröffnen, wird an demſelben Tage im Elyſtum⸗ 
Theater „Das lachende Berlin“ zur erſten 
Aufführung gelangen. In dieſer Novität iſt das 
geſammte Operetten- und Luſtſpiel⸗ Perſonal be⸗ 
ſchäftigt und Herr Direktor E. Schirmer wirkt 
perſönlich als „Maurerpolier Kluck“ mit. 

— In der Woche vom 16. bis 22. Mai 
find hierſelbſt 23 männliche und 32 weibliche, in 
Summa 55 Perſonen polizeilich als verſtorben ge⸗ 
meldet, darunter 26 Kinder unter 5 Jahren (19 
unter 1 Jahr) und 14 Perſonen über 50 Jahre 
Von den Kindern ſtarben 2 an Diphtheritis und 
1 an Durchfall reſp. Brechdurchfall. Von den 
Erwachſenen ſtarben 10 an Sch windſucht. 

— Landgericht. — Strafkam⸗ 
mer 1. — Sitzung vom 25. Mai. — Der 
Arbeiter Rehfeld war in der Fabrik von 
Möller & Hollberg in Arbeit getreten, doch ſchon 
am Tage ſeines Antritts paſſirte ihm das Un- 
glück, daß ihm ein Eiſenſplitter in das Auge flog 
und er ein Auge verlor. Er wurde nun auf 
Grund des Haflpflichtgeſetzes gegen die Fabrik 


klagbar, die Klage wurde jedoch von dem Ober- 
Landesgericht abgewieſen. Bei der Verhandlung 
des Prozeſſes vor der 4. Zivilkammer des hieſigen 
Landgerichts kam auch zur Sprache, daß Rehfeld 
keine Schutzbrille getragen habe und bekundete ein 
Zeuge, der Arbeiter Fr. Wilh. Klug aus Unter- 
Bredow, daß in der Fabrik überhaupt keine Schutz⸗ 
brillen vorhanden ſeien, während von gegneriſcher 
Seite behauptet wurde, daß vor dem Unfall durch 
in der Fabrik aufgehängte Plakate den Arbeitern 
angezeigt worden ſei, daß Schutzbrillen bei dem 
Materialten-Verwalter in Empfang genommen 
werden können. Auch dies ſtellte Klug eidlich in 
Abrede. Später wurde jedoch feſtgeſtellt, daß in 
der Fabrik thatſächlich Schutzbrillen vorhanden 
und dies auch durch Plakate angezeigt war und 
wurde in Folge deſſen gegen Klug Anklage wegen 
fahrläſſigen Meineides erhoben. In dem heute 
deshalb anſtehenden Verhandlunge termin wurde 
eine ſehr umfangreiche Beweisaufnahme erhoben 
und ein großer Theil der Zeugen, welche in der⸗ 
ſelben Fabrik arbeiteten, bekundeten gleichfalls, daß 
fie weder von Schutzbrillen noch von den Pla- 
katen Kenntniß hatten und erkannte der Gerichts- 
hof auf Freiſprechung, da es zweifelhaft erjchien, 
ob die betreffenden Plakate nicht nur 1 oder 2 
Tage ausgehangen und ſo ſehr wohl von einer 
Anzahl Arbeitern nicht geſehen worden ſeien. 


Theater, Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Belle vuetheater: 
„Don Ceſar.“ Operette in 3 Akten. — Ely- 
ſtumtheater: Gaſtſpiel der weltberühmten 
grotesque - muſikaliſchen Virtuoſen 5 Gebrüder 
Bozza aus Neapel. „Der Bureaukrat.“ Luſt⸗ 
ſpiel in 4 Akten. 

Elyſiumtheater. In Vorbereitung: 
„Das lachende Berlin.“ Heiteres aus der Ber- 
liner Theater Geſchichte mit Geſang und Tanz in 
8 Bildern. — „Sie weiß etwas.“ Schwank in 
4 Akten. 


Georg Waitz iſt dem Altmeiſter Leopold 
v. Ranke ſchnell in den Tod nachgefolgt. Geſtern, 
kurz vor Mitternacht, iſt auch dieſer berühmte Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſeinen Leiden erlegen. Geboren am 
9. Oktober 1813 zu Flensburg, wurde Waltz 
1842 Profeſſor in Kiel, und 1849, nachdem er 
der Frankfurter Nationalverſammlung angehört 
hatte, Profeſſor in Göttingen. Im Jahre 1875 
ſtedelte er als Direktor der großen geſchichtlichen 
Quellenſammlung „Monumenta Germaniae hi- 
storica® nach Berlin über, wo er als Mitglied 
der Akademie zugleich Vorleſungen an der Univer 
ſität hielt. Seine Arbeiten („Deutſche Verfaſ⸗ 
ſungsgeſchichte“, „Schleswig-Holfteins Geſchichte“, 
„Lübeck unter Wüllenweber“, „Deutſche Kaiſer“ 
u. ſ. w.) zeichnen ſich durch tief eindringende 
Schärfe, Gründlichkeit und Zuverläſſigkeit aus. 


Vermiſchte Nachrichten. 
— (Der Herzog von Lichtenhain.) Man 
ſchreibt dem „B. T.“ betreffs der kürzlich auch 
von uns erwähnten Sagbeptjobe, daß die betref- 
fenden Notizen im Ganzen richtig ſeien, doch möchte 
der betreffende Einſender unter der Spitzmarke: 
„Der Herzog von Lichtenhain“, „einft ſelbſt Thü⸗ 
unger und getreuer Unterthan von Tus LXXIV. 
und Tus LXXV.“, erzählen, wie es damals wirk⸗ 
lich zuging, und eine andere Anekdote mittheilen. 
— „Tus“, nicht „Thus“, iſt ſtets ein Korps burſch 
der „Thuringia“, der für das Semeſter von ſei⸗ 
nen Korpsbrüdern gewählt wird. Es ſprechen 
dabei vor Allem Ehrenhaftigkeit, Tüchtigkeit auf 
der Menſur, ſympathiſche Perſönlichkeit, Mittel 
u. ſ. w. mit. Nach vollzogener Wahl wird der 
Herzog, eben fo wie die ſedesmaligen Senioren 
des Korps, dem Rektor der Univerfität Jena, d. i. 
dem regierenden Großherzog von Sachſen⸗Weimar, 
amtlich gemeldet als „Tus der ſoundſovielſte ſou⸗ 
veräner Herzog von Lichtenhain, zu allen Zeiten 
Mehrer des Reichs, Fürſt Primas von Ziegen⸗ 
hain, gefürſteter Graf von Kötſchau und Ammer- 
bach u. ſ. w. u. ſ. w.“ Uebrigens haben ſämmt⸗ 
liche Korps und Verbindungen in Jena ihre „Ex⸗ 
kneipe“ auf einem ꝛc. Bierdo:fe der Umgegend, 
wie die Franken in Wöllnitz, die Arminen in 
Zlegenhain u. ſ. w. Der Herzog von Lichten 
haln ſitzt auf flolgem Thron, bekleidet mit Her- 
melin - Purpurmantel und der Krone auf dem 
Haupte; er ernennt die Prinzen, den Schalks⸗ 
narren: „Clappenbach“, ertheilt Patente und Or⸗ 
den ohne Zahl, und deshalb ſingen auch die Thü⸗ 
ringer Korpsſtudenten: 
„Von allen Orden, groß und klein 
Trag' ich nur die Orden von Lichtenhain.“ 
Und nun zu der wahren Anekdote. Zu Anfang 
des erſten Semeſters 1884 kamen auf einer ziem- 
lich ausgedehnten „Spritzfahrt“ vier Marburger 
Kartellbrüder der „Thuringia“ nach Jena und 
hielten ſich nur kurze Zeit auf „F. P.* (Frem⸗ 
den-Pump) auf. Es kam dabei gleich am erſten 
Tage zur Sprache, daß ſie Geld gebrauchten, das 
wir ihnen zur Verfügung ſtellten; aber die Her⸗ 
ren wollten einen Philifter „anpumpen“ und — 
wie S., jetzt Arzt in Hamburg, ſagte — „wenn 
es der Großherzog ſelbſt wäre“. Ueber dieſe tolle 
Idee flogen die Worte hin und her; S. ſchlug 
eine Wette vor, daß er ſelbſt den Pump beim 
Großherzog, als dem Rektor der Univerfität Jena, 
„risklren“ wolle und — wir nahmen die Wette 
an. Am anderen Tage fuhr man nach Weimar, 
S. erhielt mit feinen drei Korpsbrüdern die nach- 
geſuchte Audienz ſofort und trug ſein Anliegen 
dem Großherzog, den er mit „Ew. Magntficenz“ 
anredete, vor. Sie wüften nicht, wohin ſte ſich 
wenden ſollten, rechneten auf die bekannte Güte 
„des Herrn Rektors“ und verſprächen auf Ehren 


wort, die Schuld mit 25 Thlrn. binnen 8 Tagen 
zurückzuzahlen. Dieſes unverfrorene Verlangen 
mußte den Großherzog weidlich amuſtren, er lachte 
viel, ließ ſich in ein längeres Geſpräch mit den 
Studenten ein und wies den anweſenden Kau- 
merherrn an, ihnen in ſeinem Namen gegen &y- 
renſchein 25 Thlr. auszuzahlen. S. ſtellte den 
Schein aus, erhielt das Geld und hatte ſeine 
Wette gewonnen. Die 25 Thlr. mitſammt Ehren⸗ 
ſchein erhielt S. aber, nachdem er ſein Wort 
glücklichſt eingelöſt, zurück und zugleich ein Schrei⸗ 
ben, in dem „der Herr Rektor“ S. nur bitten 
ließ, auf ſein Wohl zu trinken und — „die 
Quelle nicht zu verrathen, da er ſonſt wohl häu⸗ 
figer, als ihm lieb fein würde, „angepumpt“ wer⸗ 
den könnte“. 

— Zu dem kürzlich von uns mitgetheilten 
Gedichte „Ueberall Skat“ können wir noch 
folgende Verſe mittheilen: 

Als ich kam in die Salzſeeſtadt, 

Da ſaßen ohne Tournüre 
Drei Weiber, und es verlor im Skat 
Die Aelt'ſte nen Grand ohne Viere z 
Die Jüngſte riskirte ihr Nul ouvert * 
Und ging beim erſten Stich umher. 
Im Bierſkat ſah ich zu Jspahan, 
'nen Perſer, 'nen Perſer gewinnen, 
Und fünfmal wiederholte ſich's dann, 
Da flohen die Andern von hinnen. 
Und jenem, neidiſch ob ſeinem Glück, 
Sandte bald der Schah einen ſeldenen Strick. 

Auch ſah ich einſtens zu Kanaan, 

Als ich in Jeruſalems Thore ſtand, 

Da mauerten Jakob und Abraham 

Und Iſaak hatte die Vorhand: 

„Gott wo haißt“, rief er aus, „werd' meſchukk⸗ 
ich ſein, 

Spiel ich Ramſch“! — und er ſpielt' und fiel 
glänzend binein. 

Und warum ſollte nicht auch im Skat 

Es jetzt King Aqua 'mal glücken? 

Zu Bimbla ſah ich ihn einſt, da hatt’ 

Er vier Jungen, vier Däuſer, zwei Zicken; 

Grandiſſimo ſpielt er, und alſo ward's: 

Es machte der Neger die Neger ſchwarz. 
Ob erhöht das Solo, ob Uno dabei 

Ob Pointramſch, — alles nicht ohne, 

Der Mogelſkat in der Mongolei 

Das blieb bei Weitem die Krone; 

Der Großmogul ſelber, der ſpielte aus 

Und ſtach neunmal mit dem ſelbigen Daus. 

— (Theorie und Praxis.) Von einem be⸗ 
kannten Univerſttäteprofeſſor in Wien erzählt man 
ſich folgenden Scherz: Derſelbe hielt gerade elnen 
Vortrag über den Einfluß des Luftzuges auf die 
Entſtehung irgend einer Krankheit. Zum Schluſſe 
ſeiner wie immer höchſt intereſſanten Auseinander⸗ 
ſetzungen flellte er die Behauptung * „Meine 
Herren, es giebt überhaupt keinen Mr 
waren nicht fünf Mis uten 
Herr Profeſſor, zu ſeinen Zu 
hinterſten Bank gewendet, rief: „0 bitte, machen 
Sie doch ſofort das Fenſter zu, das zieht ja 
ſchrecklich.“ — Daß das ganze Auditorlum in 
„ungeheure Heiterkeit“ ausbrach, war nicht zu 
verwundern. 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Chemnitz, 25. Mal. Eine Aufſehen erre⸗ 
gende Maſſen Erkrankung wurde geſtern durch den 
Genuß zerhackten Rindfleiſches, das bei einem 
Schlächter gekauft war, herbeigeführt. Heute 
Mittag waren 31 Perſonen ſchwer erkrankt; ein 
Kind todt. 

Paris, 25. Mali. Eine unmittelbare Aus- 
weiſung der Prinzen wird nicht erfolgen. Der 
Kammer wird zunächſt nur eine Vorlage zugehen, 
durch welche die Regierung ermächtigt wird, even ⸗ 
tuell die Prinzen auszuweiſen. 

London, 25. Mai. Das Unterhaus hat den 
& conto des Ausgabe Budgets geforderten Kredit 
nach langer, 9 Stunden währender Debatte an- 
genommen. 

London, 25. Mal. Nach einem Telegramm 
aus Portland (Unions ſtaat Maine) iſt die Flſcher⸗ 
bark „Siſters“ aus Neu- Schottland von den ame⸗ 
rikaniſchen Behörden mit Beſchlag belegt worden, 
weil fie keinen Deklarirſchein beſaß. 

Rom, 24. Mai. Von geſtern Mittag bie 
heute Mittag kamen in Bari 6 Cholera-Erkran⸗ 
kungen und 2 Cholera-Todesfälle vor, in Venedig 
8 Erkrankungen und 5 Todesfälle. 

Petersburg, 25. Mai. Der bisherige Di⸗ 
rektor der Kanzlei des Miniſteriums der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten, Graf Lambsdorff, iſt zum 
älteren Rath, der bisherige Vize Direktor Fürſt 
Obolensky zum Direktor der Kanzlei ernannt 
worden. > 

Petersburg, 25. Mat, Wie es heißt, be⸗ 
abſichtigt der Miniſter v. Giers auf jeiner Relſe 
nach Franzensbad dem Fürſten Bismarck in Fried⸗ 
richsrub einen Beſuch abzuſtatten. 

Athen, 24. Mai. Das amtliche Blatt ver⸗ 
Öffentlicht ein Dekret, wodurch die Entlaſſung von 
fünf Klaſſen der Reſerve verfügt wird. 

Ahern, 24. Mai, (Telegramm des „Reu- 
ter'ſchen Bureaus“.) Im Anſchluß an die amt- 
liche Bekanntmachung, durch welche mehrere Klaſſen 
der Reſerven im Geſammtbetrage von ca. 50,000 
Mann entlaſſen werden, iſt ferner angeordnet, 
daß die grlechiſchen Truppen ſich von der Grenze 
zurückziehen und in den Grenzorten nur die ge⸗ 
wöhnlichen Garniſonen zurücklaſſen ſollen. 

Montevideo. 25. Mal. Der Präſident Vi- 
dal gab feine Entlaſſung. Die National- Ver- 
ſammlung hat an ſeiner Stelle den früheren 
Präſtdenten, General Maximo Santos, berufen. 
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